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Demokratie ist keine ideale 
Welt. An den Schalthebeln 
der Macht manipulieren 
nicht nur demokratisch 
Berufene. Die Menschen 
bleiben Menschen, gehen 
ihren Interessen nach, 
suchen ihren Vorteil auch 
auf krummen Wegen. Das 
ist nicht zu ändern, wohl 
aber im Griff zu halten. 
Das Mittel dazu heißt: 
Öffentlichkeit. Das gilt für 
Bundes- und Landespo-
litik. Das gilt aber noch 
mehr für das Geschehen 
im Kreis, in der Stadt, in 
der Gemeinde. Lokalzei-
tungen lassen sich nicht 
in Dienst nehmen — von 
wem auch immer. Ihr 
Auftrag ist es, der Demo-
kratie mit Öffentlichkeit zu 
dienen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

DEMOKRATIE

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Öffentlich machen, was

Öffentlichkeit braucht
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Noch Fragen?

DEMOKRATIE

Eine Plattform schaffen  
für die Debatten

Die Stadtredaktion kennt auch nicht die Lösung für die Probleme, die die Stadt bewegen. Aber sie kann 

Meinungen und Ideen sammeln, ordnen und in eine Rangordnung bringen. Sie bietet so die Plattform  

für ein großes stadtweites Brainstorming.

Hagen hat eine Menge Probleme, Hagen 

hat aber auch Chancen, die die Stadt 

nutzen kann, wenn sie gezielt und ge-

ordnet die Aufgaben angeht. Das war 

unser Kerngedanke. Wir wollten dazu 

beitragen, eine Agenda für Hagens Zu-

kunft aufzustellen: Welche Aufgabenfel-

der gibt es? Was schlagen Bürger und 

Experten vor? Was können Lösungsan-

sätze sein? 

Die Stadtredaktion Hagen der WEST-

FALENPOST wollte nicht Besserwisser 

sein, wir waren uns auch bewusst, kei-

ne Lösung für alle Hagener Probleme 

und Herausforderungen präsentieren zu 

können. Unser Ansatz war es, Meinun-

gen und Ideen zu sammeln, zu ordnen 

und zu priorisieren – und damit  einen 

konstruktiven Beitrag zur Zukunftsge-

staltung der Stadt zu erarbeiten. Oder 

zugespitzt gesagt: Wir  haben die Platt-

form für ein großes, stadtweites „Brain-

storming” geschaffen. Die WP möchte 

eine permanente Debatte zu den zentra-

len Herausforderungen Hagens anregen 

und moderieren.

Die Projektidee entstand im Spätsom-

mer, nachdem sich die Stadtredaktion 

Hagen mit der Serie  „So wohnt Hagen”  

bereits im Frühjahr mit einem Zukunfts-

thema der Stadt beschäftigt hatte. Ein 

Ergebnis der Serie war: Es gibt für viele 

Herausforderungen Hagens keinen Plan, 

keine echte Tagesordnung, wie diese 

von Politik, Stadt und Gesellschaft an-

gegangen werden sollen. 

Hier haben wir unser Potenzial als Lo-

kalzeitung erkannt. In einem ersten 

Schritt haben sich  Redaktionsleiter 

und stellvertretender Redaktionsleiter  

zusammengesetzt und einige Grundge-

danken erarbeitet: Welche Themenfel-

der sollten bearbeitet werden? Welche 

Elemente muss solch eine Serie haben? 

Mit der Chefredaktion wurde auch der 

kritische Dialog gesucht: Wecken wir mit 

solch einer Serie Erwartungen, die wir 

nicht halten können? Werden von uns 

nicht doch schon konkrete Lösungen 

erwartet? 

Am Ende waren wir uns einig: Unsere 

Kompetenz liegt gerade in der Schaffung 

einer Debatten-Plattform. Diese Grund-

gedanken sind dann im Team diskutiert, 

ergänzt und verfeinert worden. Am Ende 

war klar, dass folgende Elemente für je-

de Seite obligatorisch sein sollten: 

Eine Agenda für die Zukunft der Stadt

Fern jeder  
Besserwisserei

Jede Veränderung beginnt mit Ideen 

– die Hagener Stadtredaktion sam-

melt viele Hundert Ideen von Bür-

gern und Experten zu Themenberei-

chen wie Sauberkeit, Wirtschaft und 

Familienfreundlichkeit. Sie schafft 

eine Plattform, die fern jeder Bes-

serwisserei Probleme benennt und 

eine Diskussion über mögliche Lö-

sungen in Gang setzt.  Die Hagener 

machen mit, per Post, Mail und vor 

allem Facebook. Die Botschaft der 

Bürger ist so laut, dass Verwaltung, 

Politik und Verbände sie nicht über-

hören können: Ein Aktionsplan für 

mehr Sauberkeit ist der Anfang. Die 

Zeitung wird zum Motor und Mode-

rator für breite Bürgerbeteiligung 

und eine permanente Debatte zu 

den zentralen Herausforderungen 

der Stadt.

PREIS IN DER KATEGORIE 

KOMMUNALPOLITIK

Die Jury
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Z
Ich finde Hohenlimburg ist
ein schönes „Städtchen“ mit

einer reizvollen Fußgängerzone. Lei-
der sind die Einkaufsmöglichkeiten
sehr begrenzt. Es wäre wünschens-
wert, wenn unsere Innenstadt einen
Drogeriemarkt bekommen wür-
de.Vielleicht wären dadurch noch
andere, „Ladenlokalinteressierte“,
eher bereit, sich in der Innenstadt
einzubringen.
Ulla Krestch

Z
Das Besondere
muss in der Ha-

gener Innenstadt
mehr vertreten sein.
Der Kunde mit Kauf-
kraft braucht mehr als

H&M, Zara und andere Filialisten.
Das Ambiente der Stadt ist wichtig
für ein gutes Bummelgefühl.
Tina Junker

Z
Mit der Einkaufssituation in
Hagen bin ich im Grunde

sehr zufrieden. Hagen ist da sehr
gut aufgestellt. Viele haben sich si-
cher gefragt, ob eine zweite riesige
Einkaufs-Mall wirklich notwendig
war, aber es bleibt Hagen gar nichts
anderes übrig, als auf diese Art in
seine Einkaufs-Attraktivität zu inves-
tieren – wenn die Stadt sich im
Konkurrenzkampf mit den umliegen-
den Städten, insbesondere Dort-
mund, als Oberzentrum weiterhin
behaupten will.
Ishana Kumbruch

Z
Die Auswahl der Geschäfte
muss besser werden. Wir ha-

ben zu viele Läden, die kein großes
Publikum ziehen. Attraktive Läden
ziehen auch Menschen aus den um-
liegenden Städten nach Hagen, ge-
rade mit der zentralen Lage müsste
man viel mehr daraus machen. Da-
für haben wir genug Bäcker und
Handyläden. Ich hoffe, dass man
größere Unternehmen für Hagen ge-
winnen kann, um so die Stadt und
auch die Fußgängerzone für Nach-
barstädte attraktiver zu machen.
Denis Jahic

STIMMEN

D SERIE Was braucht Hagen?

Z
Ich finde trotz
zig Geschäften

die Auswahl und Pro-
dukttiefe schlecht. In
gleichen Läden in an-
deren Städten ist die

Auswahl um ein Vielfaches besser.
Christoph Schledorn

Z
Vielleicht braucht Hagen mal
Parkplätze, die etwas günsti-

ger sind, bzw. mehr kostenfreie
Parkplätze für ein bis zwei Stunden.
Betül Serkan Metin

Z
Hagen hat kein
Alleinstellungs-

merkmal. Einzig und
allein große Unterneh-
men können und wol-
len die komplett über-

teuerten Ladenmieten bezahlen.
Menschen mit guten Ideen wird oft
im Vorfeld schon der Wind aus den
Segeln genommen. Dann haben wir
da die Gewerbesteuer. Konzepte,
die tatsächlich Kaufkraft durch ihre
Einzigartigkeit nach Hagen bringen
könnten, stehen in Konkurrenz zu
den 100 verschiedenen Ketten,
links und rechts davon.
Steve Siemer

Samstag, 3. Oktober
Familienfreundlichkeit

Montag, 5. Oktober
Integration

Mittwoch, 7. Oktober
Sauberkeit/Umwelt

Freitag, 9. Oktober
Schullandschaft

Montag, 12. Oktober
Kultur

Mittwoch, 14. Oktober
Einkaufen

Freitag, 16. Oktober
Sport

Montag, 19. Oktober
Senioren

Mittwoch, 21. Oktober
Stadtentwicklung

Freitag, 23. Oktober
Wirtschaft

Montag, 26. Oktober
Gesundheit

Mittwoch, 28. Oktober
Verkehr

Samstag, 31. Oktober
Fazit

Verkaufsplatz einrichten
können. An einem Punkt
kann die Stadt etwas tun,
speziell auch für die Stadt-
teile: Es muss ein freundli-
ches Klima geschaffen wer-
den für Einzelhändler.
Wenn ich etwa vor meinem
Geschäft, das außerhalb

der Hasper Fußgängerzone liegt, kei-
ne Werbe-Beachflag aufstellen darf,
oder wenn ich ein Werbeschild nur
direkt an der Hauswand aufstellen
darf, wo keiner es sieht, dann ist das
Bürokratie, die es Händlern schwer
macht und die in anderen Städten so
nicht stattfindet. Und natürlich wün-
schen wir uns, dass wir besser von
der Politik gehört werden. Ich habe
das Gefühl, dass sich manche nicht
genug für uns interessieren.

Nicht alle Probleme, die die
Geschäftsleute – insbeson-
dere auch in den Hagener
Stadtteilen– treffen, können
hier in Hagen gelöst werden.
Dass immer mehr Menschen
im Internet Artikel bestellen,
ist ein allgemeines Phäno-
men. Mit der Unterstützung
eines freien Wlan-Netzes durch das
Stadtmarketing der Hagen-Agentur
wird dieser Trend im Zweifel aber
noch verstärkt, weil Kunden noch
mehr dazu animiert werden, sich im
Laden vor Ort zu informieren, aber
dannwomöglichbei einembilligeren
Anbieter im Internet kaufen. Eine
sehr gute Idee wäre es dagegen,
wenn es wirklich ein gemeinsames
Portal der Hagener Händler geben
würde, in dem sie einen virtuellen

Mit weniger Bürokratie besseres
Klima für Einzelhändler schaffen
Jörg Wirz,Optiker und Hörgeräteakustiker in Haspe

darf. Durch eine Ansiedlung
von weiteren Fachgeschäf-
ten und Betriebsformen, die
ein klares Angebotsprofil
aufweisen, kann die Spezia-
lisierung des Angebots er-
folgen.
2. Daneben muss Hagen

den Kurs der städtebauli-
chen Aufwertung weiter fortsetzen.
Durch Maßnahmen der gestalteri-
schenAufwertungkanndieEinkaufs-
atmosphäre gesteigert und die Auf-
enthaltsqualität gefördert werden.
3.Essolltenmehr kostenfreiebzw.

kostengünstige, innenstadtnahe
Parkmöglichkeiten geprüft werden.
Dadurch würde eine verbesserte
Empfangssituation geschaffen wer-
den, die die Qualität der Innenstadt
weiter steigen lässt.

Im Rahmen meiner Bache-
lorarbeit „Akzeptanzanalyse
des Einzelhandelsstandorts
der Hagener Innenstadt aus
Sicht von Kunden und Besu-
chern“, konnte ich Defizite
und Handlungsmöglichkei-
ten identifizieren. An der Ab-
schlussarbeit nahmen bei
einer Umfrage im Frühjahr diesen
Jahres 155 Personen teil.
Auf drei Kernbereiche müsste sich

Hagen demnach konzentrieren, um
die gute Position im Wettbewerb zu
festigen: 1. Die grundsätzlich als Ein-
kaufsort akzeptierte Innenstadt zeigt
SchwächenbeimVorhandenseinvon
Fachgeschäften und einem zu nied-
rig spezialisiertem Einzelhandelsan-
gebot. Das gilt vor allem für die Sorti-
mentederBekleidungund Hobbybe-

Mit kostengünstigem Parken ein
besserer Empfang in der Innenstadt
Jonas Kubon aus Boele forscht zur Einkaufssituation

GASTBEITRÄGE

Jörg Wirz.
FOTO: MIKE FIEBIG

Jonas Kubon.
FOTO: PRIVAT

Tatsächlich die Zentren stärken und nicht Investoren erliegen
KOMMENTAR Von Michael Koch

So schlecht sind die Zahlen nicht
für die Einkaufsstadt Hagen.

Aber es gibt noch Luft nach oben.
Was ist also zu tun?
Die Politik hat sich schon selbst

die Hausaufgabe schreiben lassen.
Und zwar in dem Entwurf für das
Einzelhandelskonzept. Wenn man
sich nun wirklich daran hält, das
Zentrum und die Nebenzentren
stärkt und eben nicht den Verlo-

ckungen von Investoren erliegt, die
außerhalb Einzelhandel etablieren
wollen, dann ist schon ein großer
Schritt getan.
Wenn sich dann die Hagener Ein-

zelhändler, insbesondere in der
Innenstadt, wirklich einmal zusam-
menreißen und gemeinsam neue
Schlagkraft entwickeln (damit so
eine peinlich niedrige Beteiligung
wie beim Schaufensterwettbewerb

nicht wieder vorkommt), dann
haben wir einen zweiten Baustein.
Dann sollten sich die Immobilien-

besitzer wirklich fragen, welche La-
denlokale noch Zukunft haben. Lee-
re Schaufenster sorgen für miese
Stimmung. Auch in Bereichen, wie
zum Beispiel an der Lange Straße in
Wehringhausen, in denen es letzt-
lich doch fast alles für den täglichen
Bedarf gibt. Wäre da nicht die

Schaffung von ebenerdigemWohn-
raum, der weiter gefragt ist, die
beste Lösung für alle?
Und am Ende sind wir als Kunden

der entscheidende Faktor: Wenn wir
individuelle Geschäfte abseits von
Ketten in der Stadt haben wollen,
damit es hier nicht aussieht wie in
jeder anderen x-beliebigen Stadt,
dann müssen wir dort auch tatsäch-
lich einkaufen.

Von Michael Koch

Hagen. Diese eine Zahl zeigt, wie
wichtig das Thema Einkaufen für
Hagen ist: Gut eine Milliarde Euro
Umsatz machen die rund 1100 Ein-
zelhandelsbetriebe im Stadtgebiet
auf gut 306 000QuadratmeternVer-
kaufsfläche. Und es gibt noch Luft
nach oben. EinNachfragepotenzial
von 1,6 Milliarden Euro gibt es für
Hagen. Das alles haben dieGutach-
ter ermittelt, die denEntwurf für die
FortschreibungdesHagenerEinzel-
handelskonzept verfasst haben.
Hagen schlägt sich nicht schlecht

– das ist etwas salopp ausgedrückt –
das Fazit derGutachter. Bei der gro-
ßen Dichte von Großstädten in der
Region hat Hagen eigentlich einen
guten Zentralitätswert von 103. Ein
Spezialausdruck, der darstellt, was
größer ist: Der Kaufkraftabfluss,
wenn Hagener anderswo einkau-
fen. Oder der Kaufkraftzufluss,
wenn Auswärtige in Hagen einkau-
fen. 90 bis 110 ist für eine Stadt in
einem Ballungszentrum wie dem
Ruhrgebiet Durchschnitt. Hagens
Wert von 103 ist also in Ordnung.

Ganz individuelle Wünsche
Doch spiegeln diese Werte der Gut-
achterauchdasGefühlderHagener
Bürger wider? Sowohl als auch – so
muss die Antwort lauten. Denn es
gibt sehr wohl generelles Lob für
den Einkaufsstandort Hagen. Aber
auchKritikundganz spezielleWün-
sche. Insgesamt ist es jedenfalls
einer der Themenkomplexe, auf die
es die meisten Reaktionen gab.
Bisweilen sind die Wünsche sehr

individuell: Die einen möchten un-

bedingt, dass sichPrimark inHagen
ansiedelt, der andere findet das
ganz fürchterlich. Luca Burggraf
zum Beispiel fehlen in Hagen die
kleinen individuellen Läden. Ange-
lika Budde mahnt an, dass man
auchKleidung abGröße50oder für
die Generation 70-plus nicht aus

den Augen verlieren dürfe.
Aber es lassen sich aus den Leser-

zuschriften auchWünsche und Kri-
tik generalisieren: So wird das Par-
ken als zu teuer empfunden. Und
zumindest für kurze Erledigungen
werden mehr kostenfreie Kurzzeit-
parkmöglichkeiten gefordert. Die
Öffnungszeiten sind auch ein gro-
ßes Thema: Einheitlicher sollen sie
sein, undabends sollendieGeschäf-
te nicht zu früh schließen. Genauso
wünschen sich unsere Leserinnen
undLesermehr individuelle Läden,
also nicht die Marken und Ketten,
die es auch in anderen Städten gibt.
Wichtig ist das Umfeld: Man will in
einer schönen Innenstadt bummeln

gehen, Ambiente muss sein.
Die Kommunalpolitik oder die

Stadtverwaltunghabenhier bedingt
Einfluss –vorallemüberdieBauleit-
planung.Mit Flächennutzungs- und
Bebauungsplänen kann geregelt
werden,was sichwoansiedelnkann
oder soll. Die Stadt kann aber nicht
beschließen, welche Läden und
Ketten sich hier ansiedeln sollen.
KlareGrundsätze,wiePolitikund

Verwaltung künftig diese Hebel der
Bauleitplanung nutzen wollen, gibt
es in dem Entwurf für das Einzel-
handelskonzept: Die Innenstadt ge-
nießt Priorität bei der weiteren Ent-
wicklung. Also: Neue Verkaufsflä-
chen für zentrenrelevante Produkte

wie Lebensmittel, Mode, Bücher
oder auch einen Großteil von Elek-
trowaren soll es nur hier geben oder
in den Nebenzentren Boele, Eilpe,
Haspe-Zentrum und Hohenlim-
burg. Handel auf der „grünen Wie-
se“ mit zentrenrelevanten Artikeln
soll es nicht mehr geben. Beispiel:
Ein Komplex wie Real in Bathey ist
nicht mehr erwünscht.

Fußgängerzone erst ab C&A?
Ein Fachmann wie Christian Isen-
beck, früher Vorsitzender des Stadt-
marketingvereins, sieht aber auch
an anderen Stellen Potenzial, wie
Politik und Verwaltung auf die ver-
änderte Einkaufslandschaft einge-
hen können: „Aufgrund der sich
völlig veränderten A-Lagen-Situa-
tion imBereichderElberfelderStra-
ße müsste man überlegen, ob die
Fußgängerzone nicht erst bei C&A
beginnen sollte und im Bereich
Theater bis Karl-Marx-Straße Kurz-
zeitparkplätze angeboten werden.“

i
Alle bisher erschienenen Folgen:
www.wp.de/wasbrauchthagen

Mehr individuelle Läden und günstiges Parken
Gutachter bescheinigen Hagen recht gute Werte als Einkaufsstadt, doch die Bürger bringen auch Kritik an

Rund 370 Ladenlokale stehen
in Hagen leer. Das entspricht
einer Leerstandsquote von 25
Prozent. Ein im Bundesschnitt
hoher Wert, im Vergleich zu an-
deren Städten, die in den vergan-
genen Jahren an Bevölkerung
verloren haben, laut Gutachter
aber ein akzeptabler Wert.

370 Ladenlokale
in Hagen stehen leer

Was
braucht
Hagen?

Die Einkaufsstadt Hagen hat sich in den vergangenen Jahren sehr entwickelt. Mit der Volme-Galerie und der Rathaus-Galerie
(im Bild) sind in den vergangenen Jahren gleich zwei große Zentren entstanden. FOTO: MICHAEL KLEINRENSING

Z
Und wie sieht es mit kun-
denfreundlichen Öffnungs-

zeiten aus? Wenn um halb sieben
schon die Hälfte der Läden zu-
macht, brauch ich nicht mehr in die
Stadt zu fahren. Ist mir besonders
während des Weihnachtsmarkts
aufgefallen. Stadt voll, Läden ge-
schlossen.
Patrick Bendzin

PHA_4MITTWOCH | 14. OKTOBER 2015

BHAGENER ZEITUNG

1. 	eine Aufmachung, in der die Di-

mension des Themenfeldes erklärt 

wird, Fakten präsentiert werden und 

Tendenzen aus den Lesermeinungen 

zusammengefasst werden. 

2. Stimmen von „einfachen Bürgern” 

zum Thema  

3. 	jeweils zwei Experten oder Betrof-

fene kommen mit Gastbeiträgen zu 

Wort 

4. 	ein einordnender Kommentar der 

Stadtredaktion zum Thema.

Die WP nutzt die Ergebnisse der Serie 

als Wiedervorlage für 2016. Sie wird die 

Parteien im Rat kontinuierlich mit dem 

Thema kontaktieren. Die Stadtredaktion 

arbeitet an weiteren Formaten. Geplant 

sind in 2016 z.B. Events, bei denen sich 

Experten und Bürger zu konkreten Zu-

kunftsthemen positionieren.

Michael Koch
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Z
Die Straßen in Hagen sind
zum Teil in katastrophalem

Zustand. Flickwerk nach Flickwerk
oder Schlaglöcher. Bei uns vorm
Haus am Spielbrink ist ein Schlag-
loch, welches immer größer wird.
Spurrillen sind auch nicht schön für
Zweiradfahrer. Aber wahrscheinlich
ist kein Geld da, um die Straßen mal
zu sanieren. Die Fahrradwege finde
ich sehr gut. Bitte mehr davon.
Heike Pflichtenhöfer

Z
Hagen braucht eine Regional-
stadtbahn, um den Verkehr

zu reduzieren und die Lebensquali-
tät zu erhöhen. Das würde die Stadt
attraktiver machen. Frankreich zeigt
wie es geht. Das Gutachten liegt seit
20 Jahren vor.
Harald Groll

Z
Hagen braucht ein besseres
Netz an öffentlichen Ver-

kehrsmitteln. Als Frau kommt man
ab 20 Uhr ganz schlecht ab dem Ha-
gener Hauptbahnhof mit dem Bus
weg. Busverbindungen müssen aus-
gebaut werden; in Großstädten wie
Frankfurt oder München läuft das
reibungslos. Hier muss man aufs
teure Taxi ausweichen, um wirklich
sicher zu Hause anzukommen. Da-
neben braucht die Stadt günstigere
Parkmöglichkeiten. Für ein paar
Stunden zahlt man am Hagener Hbf
z.B. 9,80 Euro, wenn man sein Auto
dort abstellt, ummit der Bahn wei-
ter nach Dortmund zu fahren. Auch
in den Einkaufsgalerien sind die
Preise zu hoch.
Sarah & Michel Lübke

Z
Was das Radfahren betrifft,
gibt es einen ganz wichtigen

Punkt, und der kostet nicht einen
Cent: Rücksicht!
Heike Heuer

STIMMEN

D SERIE Was braucht Hagen?

Z
Ich wäre für
mehr Kreisver-

kehre. Dadurch könn-
te man den Strom für
Ampeln sparen und
die Abgase wären

auch weniger. Alleine am Konrad-
Adenauer-Ring drei Ampeln – total
überflüssig.
Bianca Freund

Z
Was Hagen dringend
braucht, ist ein vollständig

neues Verkehrs- und vor allem Am-
pelkonzept. Und zwar umgehend.
Viele Ampeln sind nachts und/oder
sonntags völlig überflüssig und
mehr Hindernis als Verkehrssiche-
rung. Außerdem wird unnötig Ener-
gie verschwendet. Beispiel: Frank-
furter Straße/Einmündung Eilper
Straße. Die Ampel muss von 22 bis
6 Uhr abgeschaltet werden.
Martin Rosan

Z
Hagen ist für
Planer ein

schwieriges Terrain.
Mit wenig Geld in
einer schwierigen To-
pographie und Bebau-

ung viel erreichen? Beim Radnetz ist
das Problem, dass das Straßennetz
gerade in den Tälern durch die enge
Bauweise begrenzt ist. Mit der
Bahnhofshinterfahrung sollte man
auch mal über einen durchgängigen
Radweg zur Ruhr nachdenken. Viel-
leicht könnte man mehr kombinierte
Bus- und Radspuren einrichten.
Christoph Schledorn

Samstag, 3. Oktober
Familienfreundlichkeit

Montag, 5. Oktober
Integration

Mittwoch, 7. Oktober
Sauberkeit/Umwelt

Freitag, 9. Oktober
Schullandschaft

Montag, 12. Oktober
Kultur

Mittwoch, 14. Oktober
Einkaufen

Freitag, 16. Oktober
Sport

Montag, 19. Oktober
Senioren

Mittwoch, 21. Oktober
Stadtentwicklung

Freitag, 23. Oktober
Wirtschaft

Montag, 26. Oktober
Gesundheit

Mittwoch, 28. Oktober
Verkehr

Samstag, 31. Oktober
Fazit

Wichtig für Hagen wäre
stattdesseneinequalitative
Verbesserung der Infra-
struktur. Dazu gehört z.B.
eine Radstation zum ge-
schützten Radparken am
Hauptbahnhof. Ebenso
sollte man die stillgelegte
Güterbahnstrecke zwi-

schenWehringhausenundHaspeals
Radweg nutzen, um so eine Alterna-
tivstrecke zur stark befahrenen B7
den Radlern anzubieten. Dass eine
Stadtmit Nothaushalt hier kaumMit-
tel aufbringen kann, ist verständlich.
Daher ist es um so wichtiger, recht-
zeitig Förderanträge beim Land und
RVR zu stellen. Andere Ruhrgebiets-
städte machen uns das schon seit
Jahren vor.

Auch inHagen siehtman ver-
mehrt Radfahrer; nicht nur in
der Freizeit, sondern auch
auf denAlltagswegen. Dieser
Trend wird verstärkt durch
Fahrräder mit elektrischer
Unterstützung. Leider hinkt
die Verkehrsplanung und
auch die Politik dieser Ent-
wicklung hinterher. Mit schmalen
Markierungen auf der Fahrbahn, den
Schutzstreifen, wird man keine Men-
schen zu vermehrter Radnutzung be-
wegen können. Diese Streifen ge-
fährden nur erfahrene Radfahrer und
führen zu knappen Überholmanö-
vern von Kraftfahrzeugen. Oftmals
befinden sich derartige Streifen in
der gefährlichen Türöffnungszone
von parkenden Autos.

Schutzstreifen gefährden
erfahrene Radfahrer
Michael Schröder engagiert sich im ADFC

für Rückstau (zum Beispiel
durch den Kreisverkehr Bad-
straße in Kombination mit
der Ampelanlage Grashof-
straße/Körnerstraße). Nicht
nachvollziehbar ist die
nächtliche Ampel Eilper/
Frankfurter Straße, sowie
die 30er ZonenanHauptver-

kehrsadern, welche zum Teil auch
nachts gelten.
Die Befahrung hinter demBahnhof

lässt hoffen, denn das freigegebene
Stück der Bahnhofshinterfahrung
funktioniert bereits gut, ebenso der
Volmeabstieg mit seiner intelligen-
ten Ampelschaltung.
Die Ansätze in unserer Stadt sind

da, aber es gibt dennochnoch viel zu
tun.

AusmeinerSichtunterschei-
det sich der Straßenverkehr
in Hagen nicht von dem in
anderen Städten in NRW.
Täglich steht man zur Rush-
Hour im Stau, zum Beispiel
am Bergischen Ring/Vol-
mestraße, am Emilienplatz
sowie am Graf-von-Galen-
Ring. Dies passiert vor allem dann,
wenndieAutobahnennicht zügigbe-
fahrbar sind.
Ein weiteres Problem ist die Zu-

fahrt am Hauptbahnhof. Obwohl wir
Taxler die Busspur für die Ausfahrt
nutzen dürfen, kommt es durch Pri-
vatfahrzeuge ständig zu Blockaden,
da die Ampelphase für die Ausfahrt
viel zu kurz bemessen ist.
Andere Ampelschaltungen sorgen

Täglicher Stau in der Innenstadt
und gute Bahnhofshinterfahrung
Antonio Gomes Ascenso ist Vorstand Taxi Hagen

GASTBEITRÄGE

Michael Schrö-
der. FOTO: PRIVAT

Antonio Gomes
Ascenso FOTO: MK

Zeit für einen eigenen Raum
KOMMENTAR Von Jens Stubbe

Mag sein, dass ich nicht neutral
bin. Weil ich mich selbst gele-

gentlich auf nur zwei Rädern durch
Hagen bewege. Aber wer einmal mit
dem Fahrrad in der Hauptverkehrs-
zeit über den Innenstadtring gerollt
ist, der fühlt sich seiner Bürgerrech-
te beraubt.

Dabei werden diejenigen, die per
Fahrrad unterwegs sind, mehr. Was
auch an technischen Errungenschaf-

ten liegt. Denn wenn Elektromoto-
ren Senioren auf zwei Rädern an
Steigungen unterstützen, wird ein
Verkehrsmittel, das stets an der Ha-
gener Topographie zu scheitern
drohte, eine echte Alternative.

Ein Umstand, der durchaus Gefah-
ren birgt. Wenn auch relativ ungeüb-
te Radfahrer dank der Elektro-Unter-
stützung mit relativ hohem Tempo
unterwegs sind, steigt das Unfallrisi-

ko. Um so mehr gilt es, Zweiradfah-
rern eigenen Raum zu gewähren und
sie zu schützen.

Was die Stadt endlich braucht, ist
eine Konzept für den Radverkehr. Es
muss möglich sein, auf den wich-
tigsten Verkehrsachsen gefahrenfrei
bis in die Innenstadt zu radeln, oh-
ne dass eine solche Tour zum unkal-
kulierbaren Abenteuer wird. Schutz-
streifen und Wegweiser, die Radfah-

rer über wenig befahren Straßen
lenken, sind ein Anfang und besser
als nichts. Sie dürfen aber nicht als
Alibi dazu dienen, nicht bei jeder
neuen Planung Raum für Radfahrer
zu schaffen. Und warum eigentlich
soll es nicht wie bei der Aktion
„Stadtradeln“ möglich sein, Rad-
straßen in der Stadt auszuweisen,
auf denen Zweiräder grundsätzlich
Vorrang haben? Da könnte Hagen
als Großstadt Vorreiter werden.

Von Jens Stubbe

Hagen. Staus, Ampelschaltungen,
Schadstoffproblematik, kaputte
Straßen, zusammengestrichener
ÖPNV – das Thema Verkehr in der
Stadt ist ungemein vielschichtig.
Und: Nahezu jeder hat dazu eine
Meinung. Weil er in ganz unter-
schiedlichen Rollen am Verkehr
teilnimmt. Als Fußgänger, als Auto-
fahrer, als Radfahrer, als Fahrgast in
einem Bus der Hagener Straßen-
bahn oder in einem Taxi.

Auf Hagens Straßen
Mit Blick auf den Autoverkehr liegt
der Fokus der Stadt natürlich auf
der Bahnhofshinterfahrung sowie
auf den maroden Brücken. Wäh-
rend sich die Realisierung der Um-
gehungsstraße bis 2019 hinzieht,
beginnt das Sanierungsprogramm
für die in Jahre gekommenen Brü-
cken bereits im nächsten Jahr mit
der Ertüchtigung des Autobahnzu-
bringers Berchumer Straße. Aber
auch in die Grundsanierung völlig
heruntergekommener Straßenwird
in Abstimmung mit der Bezirksre-
gierung in Arnsberg schrittweise in-
vestiert.Hiermüssen sich dann – im
Gegensatz zuklassischen, zustands-
erhaltenden Maßnahmen – die An-
wohner finanziell beteiligen.

Der ÖPNV
Verantwortlich für den öffentlichen
Personennahverkehr auf den Hage-
ner Straßen ist zu großen Teilen die
HagenerStraßenbahn, eineTochter
der Stadt Hagen. Rund 33 Millio-
nen Fahrgäste hat das Verkehrs-
unternehmen im Jahr 2014 in sei-

nen Bussen mitgenommen. 30 000
Hagener haben ein Abonnement,
also eineKarte,mit der sie dieBusse
(und Bahnen) nutzen können,
wann immer es ihnen beliebt. Abge-
holt werden diese Fahrgäste an 542
Haltestellen, die sich über das ge-
samte Stadtgebiet verteilen. „Pro

Jahr legen unsere Busse 8,4 Millio-
nenKilometer zurück“, erklärt Stra-
ßenbahn-Sprecher Dirk Thorbow.
Also fast elfmal von der Erde bis
zumMond und wieder zurück. 135
Fahrzeuge hat das Unternehmen.
Und trotzdem gibt es Kritik: Vor

allem in den Abendstunden ist das
Angebot zurückgefahren worden.
Die muss sich aber vor allem an die
Stadt Hagen richten. Denn die
Kommune gibt im Grunde den fi-
nanziellenRahmen für dennaturge-
mäß defizitären Nahverkehr vor.
Mit anderenWorten:Wer neue Ver-
bindungen und neue Linien in der
Stadt einrichten will, muss sich da-
rüber im Klaren sein, dass dies den

Zuschussbedarf der Stadttochter er-
höht. Eine Unmöglichkeit in einer
Stadt der leeren Kassen.

Hagen und der Radverkehr
Kaum ein Verkehrsthema, das zei-
gen die Ergebnisse einer Umfrage
unter unseren Lesern und Face-
booknutzern, bewegt die Hagener
mehralsderRadverkehr.Unddas in
einer Stadt, die schon allein auf-
grund der Topographie als radun-
freundlich gilt. Radwege gibt es
kaum. Und schon gar kein zusam-
menhängendes, engmaschiges
Netz. Immerhin: In Haspe hat man
jetzt entlang zweier Einfallstraßen
begonnen, sogenannte Schutzstrei-

fen auf die Fahrbahn aufzuzeich-
nen. Die dürfen zwar von Autos
überfahren werden, machen aber
dennoch deutlich, dass hier Raum
für Radfahrer ist. Eine Neuerung,
die der Allgemeine Deutsche Fahr-
radclub (ADFC)kritischsieht (siehe
Gastbeitrag), die in Hagen aber sys-
tematisch ausgebaut werden soll.
Überhaupt möchte Stadtbaurat

Thomas Grothe sich künftig dem
Radverkehr systematischer zuwen-
den: „Durch die neue Pedelec-Tech-
nik stoßen wir auch in Hagen in
neue Dimensionen vor.“ Daher soll
in den nächsten Monaten die Kon-
zeption für das durchaus vorhande-
ne Radverkehrsnetz auf den aktuel-
len Stand gebracht werden, um das
Angebot strukturiert zu verbessern.
Dazu gehört auch, dass auf ausge-
suchten Bürgersteigen eine Nut-
zung für Radler zugelassen wird.
Außerdem sollen Wohnstraßen als
Fahrradstraßen ausgeschildert wer-
den, in denen der Zweiradverkehr
dann Vorrang vor Autos genießt.

i
Alle bisher erschienen Folgen
sind nachzulesen unter

www.wp.de/wasbrauchthagen

Verkehrsnetze halten die Stadt in Bewegung
Radfahrer fordern ihr Recht im Straßenraum ein. Entwicklung endet nicht mit Bahnhofshinterfahrung

Das Hagener Straßennetz hat
eine Länge von 675 Kilometern.

350 Kilometer des Netzes wer-
den als reineWohnstraßen ge-
nutzt. 110 Kilometer gelten als
Hauptverkehrsachsen.

Straßennetz ist insgesamt
675 Kilometer lang

Was
braucht
Hagen?

Gestrichelte Linien sorgen auf den Fahrbahnen für Radfahrer-Raum. Doch die im E-Bike-Zeitalter wachsende Gruppe der
Zweirad-Nutzer erwartet, dass ein durchgängiges Radwegekonzept in Hagen umgesetzt wird. FOTO: MICHAEL KLEINRENSING

Z
Hagen braucht ein Verkehrs-
konzept für den Bereich zwi-

schen Buschey- und Lange Straße
mit einem Einbahnstraßensystem.
Die im Grunde einspurigen Straßen
sind für das gestiegene Verkehrsauf-
kommen nicht ausgelegt.
Heinz Baer
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D SERIE Was braucht Hagen?

Kein Wolkenkuckucksheim
KOMMENTAR Von Michael Koch

Fällt Ihnen bei der Lektüre der
Thesen etwas auf? Es sind

eigentlich ganz unspektakuläre
Wünsche, Ideen und Anregungen,
die wir mit Bürgern, Experten und
Betroffenen herausgearbeitet ha-
ben. Und das ist das Wichtige:
Wenn es um die Zukunft geht, dann
fordern die Hagenerinnen und Hage-
ner kein Wolkenkuckucksheim,
dann werden keine völlig unrealisti-
schen Wünsche hervorgebracht.
Das heißt auch: Es gibt keine Ausre-
den, dass man in einer so hoch ver-
schuldeten Stadt ja doch ohnehin
nichts machen könne. Nein, all die-
se Punkte können diskutiert, kön-
nen beherzigt und angepackt wer-
den. Das Rad wird dabei nicht neu
erfunden, aber es gibt deutliche
Hinweise, was den Bürgern am
meisten unter den Nägeln brennt.

An allererster Stelle ist hier das The-
ma Sauberkeit zu nennen. Zu kei-
nem anderen Thema haben wir
mehr Zuschriften bekommen.
Sauberkeit ist kein Randbereich, sie
bewegt keinesfalls nur „Spießbür-
ger“. Nein, alle Gesellschaftsschich-
ten empfinden Müll und Hundekot
als eine große Beeinträchtigung
ihrer Lebensqualität. Politik und
Verwaltung müssen in die Offensive
gehen, sie müssen mit den Bürgern
in den Dialog treten: Wären die Ha-
gener am Ende bereit, mehr zu zah-

len, wenn das Geld zweckgebunden
in die Straßen- und Gehwegreini-
gung fließen würde? Solche Debat-
ten müssen geführt werden. Ebenso
muss auch das Ordnungsrecht voll
ausgeschöpft werden, umMüllsün-
der abzuschrecken. Das wären
schon einmal realistische Schritte.

Was fällt noch auf? Integration
kommt in vielen Themenfeldern vor.
Es wird das Zukunftsthema unser
Stadt werden: Wenn es uns gelingt,
die Flüchtlinge in unsere Gesell-
schaft wirklich zu integrieren, dann
wird Hagen gewinnen. Aber das ist
eine Mammutaufgabe.

Ebenfalls augenfällig: Es geht in vie-
len Bereichen nicht in erster Linie
um Geld oder große Projekte: Es
geht umWertschätzung, etwa für
Einzelhändler oder Unternehmen.
Es geht darum, kompetente An-
sprechpartner in der Verwaltung zu
haben. Es geht darum, dass die Le-
bensqualität von Familien schon da-
mit gesteigert werden kann, dass
Spielplätze nicht mehr den Charme
der 80er-Jahre versprühen.

Es geht schlicht und einfach darum,
nicht groß zu lamentieren, zu ver-
schieben oder auf bessere Zeiten zu
hoffen. Es geht darum anzupacken
– auch in kleinen Schritten. Dazu
gibt es hier den Plan.

Familienfreundlichkeit1

Hagen braucht mehr saubere Spielplätze mit zeitgemäßen Geräten -

Die Stadt brauc
ht mehr Freizei

tmöglichkeiten
für Jugendliche

von 11 bis 15 Ja
hren.

Es gibt den W
unsch nach m

ehr bezahlbar
en

Freizeitangeb
oten für Fami

lien.

Die Kita-Beiträg
e dürfen nicht m

ehr steigen,

sie sollten eher
sinken.

Hagen braucht
mehr saubere

Spielplätze mi
t zeitgemäßen

Geräten

– insbesondere
im kinderreichen

Innenstadtber
eich.

ahlbaren

en,

e mit zeitgemä
ßen Geräten

Innenstadtber
eich.

Integration2

Die Sprachförderung ist das Wichtigste – dafür muss es mehr Möglichkeiten geben.

Bestehende Vereine, Institutionen, Ehrenamtliche müssen

gestärkt werden – nur über sie kann Integration funktionieren.

Integration kann nur durch Kontakte zwischen Migranten und

Einheimischen gelingen.

Das muss gefördert werden.

Die Sprachförderung ist das Wichtigste – dafür muss es mehr Möglichkeiten geben.

müssen

gestärkt werden – nur über sie kann Integration funktionieren.

und

Sauberkeit / Umwelt3

Sauberkeit ist k
ein Randthema, sondern das

Hagener Kern-P
roblem, das die

Bürger am meisten bewegt.

Die Wiedereinführu
ng der Stelle e

ines Umwelt-

pädagogen ka
nn helfen, um

die Bürger un
d

insbesondere
auch die Migranten für d

as

Thema zu sensibilis
ieren.

Hagen muss den Waldreichtum
viel mehr als Scha

tz und Chan
ce

sehen und s
ich als Groß

stadt

in der Natur
definieren.

-

Schatz und
Chance

Schule / Bildung4

Privatschulen erleben in Hagen einen Aufschwung.

Städtische Schulen müssen in dem Wettbewerb bestehen,

um keine Zwei-Klassen-Gesellschaft zu schaffen.

Die Hagener Schulplanung muss angesichts der aktuellen Zuwanderung

überprüft und gegebenenfalls geändert werden.

Hagen muss aufpassen, dass Schul-Einheiten nicht zu groß werden -

und damit unattraktiv für Schüler und Eltern.

Kultur5

Der Kulturbegriff muss erweitert werden:

Die Voraussetzungen für eine unkonventionelle Kultur

- von Straßenmalerei bis Straßentheater - müssen gefördert werden.

Die Kultur muss ermutigt werden,

mehr Kooperationen mit der Wirtschaft einzugehen.

Kultur ist ein Standortfaktor, der das Leben in Hagen attraktiv macht.

Das muss in der Breite anerkannt werden.

Einkaufen6

Die Höhe de
r Parkgebüh

ren gehört a
uf

den Prüfstan
d, ein Park-R

abatt für Ha
gener Kunde

n sollte gepr
üft werden.

Die Stadtver
waltung mu

ss händlerfr
eundlich agi

eren -

ein spezielle
r Ansprechp

artner wäre
wünschensw

ert.

Leerstände
verringern, i

ndem Ladenfläche
n in

ebenerdiges
Wohnen umge

wandelt wer
den.

Das Einzelha
ndelskonzep

t muss strikt
eingehalten

werden: Kein
Einzelhande

l

auf der grün
en Wiese, sonder

n konsequen
t in der Inne

nstadt

und in den S
tadtteilzentr

en.

Sport7

Hagen muss sich wei
ter öffnen fü

r unkonvent
ionellen

und nicht ve
reinsgebund

enen Sport:
städtische E

inrichtungen
-

Plätze und H
allen - dafür öffnen

.

Hagens Spo
rtvereine sin

d eines der w
ichtigsten

Instrumente für die
Integration.

Dabei

müssen sie un
terstützt we

rden.

Hagens Spo
rt braucht ei

nen verbind
lichen Entwi

cklungsplan
.

Senioren8

Städtebauliche Planungen müssen so ausgerichtet sein,

dass die Generationen gemischt leben, dass es keine „Alten-Ghettos“ in Hagen gibt.

Infrastruktur muss immer weiter seniorengerecht ausgebaut werden -

abgesenkte Bordsteine und ebenerdige Zugänge nutzen auch Familien.

Seniorenwohnungen boomen in Hagen - die Stadt muss im Rahmen ihrer

Möglichkeiten dafür sorgen, dass sie bezahlbar bleiben.

abgesenkte Bordsteine und ebenerdige Zugänge nutzen auch Familien.

Stadtentwicklung9

Die Stadt braucht einen neuen „Hagener Impuls“ mit

dem Mut zu neuer stadtbildprägender Architektur.

Hagen braucht einen überarbeiteten Flächennutzungsplan, der

festlegt, wo Arbeit, Wohnen oder Freizeit stattfinden -

und Investoren Sicherheit gibt.

Das Wasser, die Flüsse müssen vielmehr als Standortfaktor erkannt werden.

Die Volme in der Stadt zugänglicher machen,

den Hengsteysee entwickeln.

Wirtschaft10

Die Gewerbesteuer
darf nicht steigen.

Für Investoren muss es eine Willkommenskultur geben.

Bürger wollen neue
Firmenansiedlungen -

es gibt eine Bereits
chaft zu neuen Gewerbe

gebieten.

Hagen muss eine breit gefäche
rte Wirtschaftsstruktur förd

ern - sie macht

die Stadt krisenfest.

Gesundheit11

Die Idee für ein Gro
ßklinikum muss weiter gedacht

werden.

Die Kassenärztliche
Vereinigung sollte m

it politischem Druck

gedrängt werden, ih
re Politik zu ändern

:

Mehr (Fach-)Ärzte zu
lassen, Generations

wechsel fördern.

Die Bürger wünsch
en mehr Pflegepersonal

-

eine Investition in d
em Bereich kann zum

Standortvorteil we
rden.

Die medizinische Kompetenz in Hagen ist gr
oß -

doch die Ressourcen m
üssen gebündelt werd

en.

Verkehr12

Die Ampelschaltungen in Hagen müssen überprüft werden:

Stimmt die Taktung? Müssen Ampeln nachts laufen?

Eine breite Diskussion über Busverbindung
en ist notwendig -

verbunden mit Debatten, wie viel es kostet

und ob die Mehrkosten von den Bürgern mitgetragen werden.

Ein Radwege-Konzept für Hagen
ist dringend notwendig -

gerade durch E-Bikes wird das Thema immer populärer.

GRAFIK: MANUELA NOSSUTTA FOTOS: GETTY DPA

Was

Hagen?
braucht

Die Ergebnis
se

Hagen. Vielen Dank, lieber Lese-
rinnen und Leser! Vielen Dank
fürHundertevonZuschriften, die
uns in den vergangenen Wochen
per Post, per Mail und via Face-
book erreicht haben. Wir haben
gefragt „Was braucht Hagen?“
Und Sie haben uns zu zwölf
unterschiedlichen Themenberei-
chen viele interessante Antwor-
ten geliefert. Wir haben zudem
mit Experten gesprochen, Fakten
dargestellt und Betroffene sowie
Fachleute in Gastbeiträgen zu
Wort kommen lassen.UndalsRe-
daktion haben wir das jeweilige
Thema kommentiert. Auf zwölf
Themenseiten haben wir die Be-
reiche intensiv behandelt.

Heute präsentieren wir Ihnen
zum Abschluss unserer Serie
Kernthesen, die das Extrakt die-
ser Seiten sind. Es ist wohlge-
merkt keine repräsentative Um-
frage.Es ist das,wasman aufEng-
lisch „Brainstorming“nennt: Mit
freiem Denken in einer großen
Gruppeneueundungewöhnliche
Ideen zu Tage zu fördern.
Unsere Thesen sind nicht in

Stein gemeißelt, sie erheben auch
nicht den Anspruch auf Vollstän-
digkeit. Sie sollen weiter die Dis-
kussion befeuern. Und sie sollen
für Hagens Politik und Verwal-
tung eine Hilfestellung sein, wel-
che Themen dringend angepackt
werden müssen.

Danke für Ihre
vielen Ideen!
Zum Abschluss unserer Serie: Thesen
zu den zwölf Themenbereichen

PHA_6SAMSTAG | 31. OKTOBER 2015
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Lars Brunckhorst, Teamleiter Landkreis München, Telefon: 089/2183-8673, E-Mail: lars.brunckhorst@sueddeutsche.de

Noch Fragen?

DEMOKRATIE

Wider den hohen Altersdurchschnitt

Die Idee hinter der Serie: Der Alters-

durchschnitt in den Gemeinderäten ist 

ziemlich hoch, die Gemeinderäte damit 

nur begrenzt repräsentativ für die Be-

völkerung. Nur sehr wenige junge Men-

schen wollen sich diese Arbeit antun – 

wer sind die, die es dennoch machen, 

und wie ergeht es ihnen bei ihrer Arbeit? 

Wir waren uns einig darin, dass die Se-

rie im Zugang und auch optisch etwas  

„jünger” sein sollte, als es die Landkreis-

ausgabe sonst ist, ohne aber ins Alberne 

oder Pseudojugendliche abzurutschen.

Das Konzept: Ein Einleitungstext plus 

eine Reihe von Porträts von Jungpoliti-

kern. Ein Politiker pro im Landkreis re-

levanter Partei plus einer stellvertretend 

für die verschiedenen kleinen, lokalen 

Listen; Altersgrenze 30; nicht mehr als 

ein Politiker aus einer Gemeinde; mög-

lichst gleich viele Frauen und Männer. 

Zu jeder Folge der Serie gehören: ein 

klassisches Porträt als Haupttext; ein 

kurzer Steckbrief; ein Fragebogen; zu-

sätzlich zu einem Foto eines SZ-Foto-

grafen auch Fotos des Politikers, die er 

selbst auswählt und mit jeweils einem 

Satz kommentiert; und für die Facebook-

Seite der Landkreisausgabe ein selbst 

gefilmtes Video-Kurzporträt der Politi-

ker (für sueddeutsche.de erschienen 

uns solche Selbstporträts als zu wenig 

journalistisch, für Facebook befanden wir 

sie als gutes Format, um einen möglichst 

unverstellten Eindruck von den Politikern 

zu geben). 

Die Idee, nach Ende der Serie den 

Lesern noch via Livechat eine direkte 

Interaktion mit den Porträtierten zu 

ermöglichen, haben wir nach einigem 

Nachdenken verworfen: Das wäre tech-

nisch relativ aufwendig gewesen, und 

da das Publikum der Landkreisausga-

be nicht sonderlich internetaffin ist und 

die Porträtierten keine Berühmtheiten, 

sondern sowieso für jeden Interessier-

ten ansprechbar sind, befürchteten wir, 

dass bei so einem Chat am Ende fast 

ausschließlich Freunde und Bekannte der 

Politiker mitmachen würden und der Er-

kenntnisgewinn gering wäre.

Ruth Eisenreich

Der Altersdurchschnitt in Gemeinderäten ist hoch, nur wenig junge Menschen engagieren sich 

in der Kommunalpolitik. Die Serie stellt sich den Fragen, warum das so ist, und wer die sind, 

die die Interessen der Jugend vertreten.

Die Stimme der Jugend

Die Mühen der  
lokalen Ebene

Wer macht Kommunalpolitik? Meis-

tens sind es die Über-50-Jährigen, 

die in den Gemeinderäten sitzen. Nur 

sehr wenige Jüngere engagieren sich 

dort. Das ist für die Volontärin der 

Anlass, sechs junge Gemeinderäte 

vorzustellen. Selbst gefilmte Video-

Kurzporträts auf Facebook runden 

die Serie ab. Die Jungpolitiker schil-

dern, was sie antreibt. Sie berichten 

von Erfolgen und Ernüchterungen, 

von der Freude am Gestalten und 

den Mühen der lokalen Ebene. Ein 

gelungenes Psychogramm des kom-

munalen Politikbetriebs.

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Die Jury
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von ruth eisenreich

Grünwald –Müsste die CSU ein Maskott-
chen für ihren Slogan „Laptop und Leder-
hose“ entwerfen, das Ergebnis würde An-
nabella Wünsche ähneln. Wünsche, lange
blondeHaare,hellblaueBluse, imOhrHerz-
chen aus Strass, amHalskettchen zweiMi-
niatur-Golfschläger, studiertCorporateFi-
nance ander privaten International School
ofManagement inMünchen. Sie willWirt-
schaftsprüferin werden, in ihrer Freizeit
spielt sie Akkordeon und engagiert sich im
Heimat- und Brauchtumsverein.

Wünsche sitzt in einem Seitenfoyer der
Grünwalder Musikschule, hier hat sie jah-
relang Akkordeon gelernt, dazu Schlag-
zeug undKlavier. Sie hält sich sehr gerade,
die Hände ruhen auf den Oberschenkeln.
Aus einem Übungsraum dringen dunkle
Bläserklänge; draußen prasselt Starkre-
gen auf Villen und Einfamilienhäuser. An-
nabella Wünsche ist 23 Jahre alt und die,
mitAbstand jüngsteGemeinderätinGrün-
walds,undeineder jüngstendesLandkrei-
ses. „Heimatverwurzelt und international
denkend: Sie ist, was sich die CSU
wünscht“, sagt der Grünwalder Bürger-
meister und Parteichef Jan Neusiedl, der
sie letztesJahraufdieCSU-Liste fürdieGe-
meinderatswahl setzte und den sie als ihr
politisches Vorbild nennt.

DerAugust-Everding-Saal inderMusik-
schule ist für Wünsche der schönste Ort in
der Gemeinde: 300 Plätze, die Wände aus
Holz, die herunterklappbaren Stühle mit
dunkelblauemStoff bezogen. Auf derBüh-
ne dieses Saals ist Wünsche so oft gestan-

den,dasssie sichgarnichtmehrandasers-
teMal erinnernkann.Abder achtenKlasse
nahmsie eineneinstündigenSchulwegauf
sich, umeinmusisches Gymnasium in Bo-
genhausen zu besuchen; oft übte sie drei
Stunden täglich am Akkordeon. Die Idee,
Profimusikerin zu werden, verwarf sie
aber schließlich: „Da sitzt man die meiste
Zeit alleine Zuhause und übt und übt. Aber
ich bin ein sehr geselliger Mensch.“

In die Politik sei sie „so peu à peu“ hin-
eingerutscht, sagt Wünsche. „Politik war
bei uns Zuhause immer ein Thema, ohne
dass es mir bewusst war.“ Ihr Vater, sagt
sie, musste die Schule vor dem Abitur ver-
lassen, um Geld zu verdienen, er wurde
Konditormeister;dieMutterbrachzuguns-
tenderArbeit in seinerKonditorei ihrJura-
studiumab.DieFamilie lebte früher imLe-
hel, der Vater vertrat die CSU im dortigen
Bezirksausschuss. Als Annabella ein klei-
nes Kind war, zogen die Wünsches nach
Grünwald. Ihr Haus ist das letzte vor dem
Isar-Hochufer, wennman ausderTür tritt,
steht man im Wald, und wenn man weiß,
wo man hinschauen muss, sieht man weit
untendenFluss.Wünschewohntbis heute
dort. Neben dem Studium hat sie in einem
Golfshop gearbeitet und als Hostess bei
Messen,aberohneGeldvondenElternhät-
te sie sich die Privat-Uni nicht leisten kön-
nen.FrauWünsche,würdenSiesichalspri-
vilegiert bezeichnen? „Wieso? Nein, so ha-
be ichmich bisher nicht gefühlt.“

So richtig gegen die Eltern rebelliert hat
Wünsche nie. Bis heute ist sie Mitglied im
Heimat-undBrauchtumsverein„DieLech-
ler“, den ihre Eltern mitbegründet haben.
„Dabin ichhineingeboren,hab’michda im-
mer pudelwohl gefühlt“, sagt Wünsche.
„Jetzt habe ich nicht mehr genug Zeit, um
bei jeder Veranstaltung dabei zu sein, aber
es macht mir immer noch Freude.“ Sie be-
sitzt,wiees sich füreine traditionsbewuss-
te CSUlerin gehört, mehrere Dirndln, dazu
noch eine handgenähte traditionelle
Münchner Tracht. Nein, peinlich war ihr
der Heimatverein nie, nicht einmal in der
Pubertät.

Mit 18 Jahren begannWünsche, sich bei
der JungenUnion zu engagieren, nachdem
ihr Mitglieder vom Einsatz der JU vorge-
schwärmt hatten; seit zwei Jahren ist sie
auchMitglied der CSU, die im Grünwalder
Gemeinderat die absolute Mehrheit hat.
Aufdie Idee, fürdenGemeinderat zukandi-
dieren, sei sie nicht selbst gekommen, sagt
Wünsche: „Die haben mich gefragt, und
ich habe mich gefreut und gedacht: Wieso
eigentlich nicht?“ Als Kind hatWünsche in
der Kircheministriert, ihreMotivation da-
für war ähnlich wie die für ihre politische
Arbeit heute: „Man hat Verantwortung,
sitzt nicht nur hinten drin in der Kirchen-
bank oder auf der Empore und schaut zu,
sondern gestaltet selbermit.“

2014 leitete Wünsche den Studenten-
kongress „Forum Entrepreneurship“, im

selben Jahr flog sie mit Kollegen zu den
„ModelUnitedNations“ inNewYork,wo in-
ternationale Studenten die Arbeit der UN
simulieren. Wenn sie davon erzählt, dann
spricht sie schnell und selbstbewusst.
Wenn sie etwas über ihre Meinungen, An-
sichten, Haltungen sagen soll, dann stockt
sie, macht lange Pausen, ihre Hände flie-
gen ein paar Zentimeter in die Höhe und
landen schnell wieder auf den Oberschen-
keln. Ihre Sätze beginnen dann mit „ja“
und endenmit „das hätt’ ich jetzt gesagt“.

Warum gerade die CSU? „Die passt am
besten. Eine Volkspartei, wowirklich jeder
drin ist, vom Schreinermeister und dem
Feuerwehrler bis zum Akademiker, das ist
eine spannende Vielfalt. Ich fühle mich da
richtig aufgehoben, auchvondengrundle-
gendenWerten her, diemir amHerzen lie-
gen.“

Welche Werte sind das? „Familie und
Heimat.“

WürdenSiesichalskonservativbezeich-
nen? „Hm. Ja, schon. Wieso nicht.“

Und was bedeutet „konservativ“ für
Sie? Langes Schweigen, „hm, gute Frage“,
Wünsche lacht. „Konservativ. Dassman zu
seinen Werten steht und vielleicht auch,
dassman am Sonntag in die Kirche geht.“

DasvonderCSUerkämpfteBetreuungs-
geld findet Wünsche gut, sonst gibt sie zu
kontroversenThemenwieFlüchtlingspoli-
tik, Frauenquote, Homo-Ehe oder die ka-
tholische Kirche gern auf Ausgleich be-
dachte Antworten. Menschen, die sie im
Gemeinderaterlebthaben, schildernWün-
sche als ruhig, höflich, zurückhaltend. „Es
gibt Leute, die zu allem was zu sagen ha-
ben“, sagt Bürgermeister Neusiedl. Wün-
sche hingegen melde sich nie „um des Ef-
fekteswillen“ zuWort. Ihre „sachliche und
fundierte Art“ habe ihn überzeugt: „Sie
hört viel zu, fragt nach, undwenn sie dann
etwas sagt, ist es immer etwas Vernünfti-
ges.“

ImFinanz-undimRechnungsprüfungs-
ausschuss bringe sie sich aktiv ein, sagen
Kollegen.AlsderGemeinderateinenNacht-
bus diskutierte und beschloss, weil die
Straßenbahn ausMünchennur bisMitter-
nacht bis Grünwald fährt, habe sie sich
auch imPlenumsehr engagiert. Davon ab-
gesehen sei im Gemeinderat nicht allzu
viel von ihr zu hören. „Ich habe noch keine
Themen erkannt, wo sie besonders
brennt“, sagt Tobias Brauner von den Par-
teifreienBürgernGrünwald, unddiegrüne
Gemeinderätin Ingrid Reinhart-Maier fin-
det, dass Wünsche sich ruhig mehr trauen
könnte: „Sie will nichts falschmachen. Als
Politiker muss man aber auch mal was
falschmachen.“

Nein, sagt Annabella Wünsche darauf,
sie habe keine Angst vor Fehlern. „Ich bin
halt nicht die, die am lautesten raus-
schreit. Wenn andere etwas schon gesagt
haben, muss ich es nicht noch ein fünftes
Mal wiederholen.“

Name: Annabella Wünsche

Geburtsjahr: 1991

Partei: CSU

Gemeinde: Grünwald

Beruf: Studentin (Corporate Finance an
der International School of Management)

Politische Funktionen: Gemeinderätin,
stellvertretende Kreisvorsitzende der Jun-
gen Union München Land, Schriftführerin
in der CSU München Land

Dazu würde ich die Nachtbuslinie
nach Grünwald zählen, die wir kürzlich
im Gemeinderat beschlossen haben.

Welche eine Sache würden

Sie in Deutschland verändern,

wenn Sie könnten?

Wenn ich 50 bin, will ich …?

Die Bilderbuchschwarze
Heimatverwurzelt und international denkend. So charakterisiert Bürgermeister Jan Neusiedl die jüngste Gemeinderätin Grünwalds: „Sie ist, was sich die CSU wünscht.“

Annabella Wünsche, 23, will in ihrer Kommune aktiv mitgestalten – sie tut dies höflich zurückhaltend und stets abwägend

Der durchschnittliche Gemeinderat ist über 50. Aber es gibt auch im Landkreis München Ausnahmen.

Wer sind die Unter-30-Jährigen, die sich in der Kommunalpolitik engagieren, was wollen sie, und warum tun sie sich das an?

Wenn ich könnte, würde ich mich
dafür einsetzen,

dass Frauen und Männer für die gleiche Arbeit
auch gleich entlohnt werden.

Der August-Everding-Saal (im Hintergrund) hat für Annabella Wünsche lange Zeit eine wichtige Rolle gespielt. Sie wollte
einst Profimusikerin werden. Heute zieht es die 23-jährige Studentin in die Wirtschaft. FOTO: CLAUS SCHUNK

Steckbrief

Der schönste Ort in Grünwald ist
für mich der August-Everding-
Saal in der Musikschule Grün-
wald. Wenn ich mich auf den

hässlichsten Ort festlegen müss-
te, würde ich die große Kreuzung
am Marktplatz nennen, da der

viele Verkehr und Lärm den schö-
nen Platz kaputt machen.

Was stört Sie ammeisten

an Ihrer Partei?

Wie bei den meisten Parteien ist
die Struktur immer noch sehr hierarchisch.

Eine gewisse Organisation ist natürlich notwendig,
Quereinsteigern sollte es trotzdem leichter ermöglicht

werden, sich zu engagieren.

Oben von links nach rechts:
„Während des Forums Entrepreneurship, einem

Projekt von Studenten für Studenten, das
sämtliche Themen rund um die Unternehmens-

gründung anspricht und das ich 2014 zusammen
mit einer Kommilitonin geleitet habe.“

„Vor meiner Vereidigung zur Gemeinderätin vor
dem Rathaus in Grünwald.“

Was war Ihr größter
politischer Erfolg bisher?

Unten von links nach rechts:
„Beim Sightseeing, bevor

das weltweit größte politische
Planspiel NMUN

in New York beginnt.“
„Beim Plakatieren der

Schulanfangsplakate für
mehr Vorsicht der Autofahrer

rund um Schulen.“
„Im Auslandssemester

in London.“

Was ist der schönste

und was der

hässlichste Ort

in Ihrer Gemeinde?

Annabella Wünsche in 5 Bildern
So sieht die Jungpolitikerin sich selbst

... schon viel von der Welt gesehen haben.

UNTER 30

Jungpolitiker
im Landkreis München
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von ruth eisenreich

Garching – Als ihre Parteifreunde schon
zufeiernbegannen,dasaßNihan-SerraYa-
mak noch auf ihrem Stuhl und starrte auf
die Zahlenkolonnen auf der Leinwand.
„Nach fünf oder zehn Minuten ist meine
Mutter zu mir gekommen und hat gesagt,
es ist vorbei“, erzählt Yamak: „Da erst hab’
ich geschnallt, jetzt bin ich drin.“ Drin im
GarchingerStadtrat,mitgerademal26Jah-
ren und als erste Kandidatin mit türki-
schenWurzeln.

Gut ein Jahr später empfängt Yamak im
Fraktionszimmer der SPD im Garchinger
Rathaus. InderEcke lehnenzusammenge-
rollt drei meterhohe rote Fahnen, an den
Wänden, rot gerahmt, Kurt Eisner, Willy
Brandt, Helmut Schmidt, auf dem Konfe-
renztisch sechs kleine Parteifähnchen. Ya-
mak trägt ein SPD-rotes Kleid, dazu feste
schwarze Schuhe. Sie kann durchaus
selbstbewusst auftreten, auch kämpfe-
risch, aber davon ist jetzt noch nichts zu
merken:Übersichselbst zu reden ist sie of-
fenbar nicht gewohnt, ihre Augen sind auf
die Tischplatte geheftet, die Nervosität
lässt sie jünger wirken, als sie ist.

Die heute 27-Jährige kommt aus einer
roten Familie, die Eltern saßen früher im
Vorstand derGarchinger SPDundnahmen
Yamakschon frühzuDemonstrationenge-
gen Rechtsmit. Etwa fünf Jahre alt war sie
bei ihrer ersten Demo, sagt Yamak. Sie saß
auf den Schultern des Vaters, es ging um
den Brandanschlag in Solingen, „ich kann

mich erinnern, dass es eine bedrückende
Atmosphäre war, eine Art Trauermarsch.“
Mit 23 trat Yamak der SPD bei, den Be-
schluss habe sie ohne die Eltern gefasst,
sagt sie. „Auf Demos zu gehen ist wichtig,
aber es reicht nicht.“ Das sei der entschei-
dende Gedanke gewesen: „Ich muss in die
Politik, um etwas umzusetzen.“

Der Garchinger Bürgermeister Dietmar
Gruchmann (SPD) kennt Yamak seit ihrer
Teenagerzeit. Schon damals habe sie die
Kommunalpolitik in der Zeitung verfolgt,
sagt Gruchmann, „sie war immer schon
mutig, hat sich getraut, Fragen undForde-
rungen zu stellen“. Als Gruchmann, da-
mals noch SPD-Bürgermeister-Kandidat,
Yamak vorschlug, für den Stadtrat zu kan-
didieren, fragte sie erst einmal zurück:
„Bist du sicher? Ichbin Juso, dasweißtdu.“
„Gerade deshalb“, antworteteGruchmann.
Yamak sei eine „Vollblut-SPD-Politikerin“,
sagt er, idealistischundbereit, sich für ihre
Ziele und für die Allgemeinheit einzuset-
zen. „Ich wollte unbedingt eine Verjün-
gung, und mit ihrem Migrationshinter-
grundsprichtsieauchnochandereInteres-
sensgruppen an“, sagt Gruchmann. Yamak
ordnet sich selbst als „links innerhalb der
SPD“ ein. ImApril stimmte sie gemeinsam
mit einigen SPD-Kollegen für eine soziale
Staffelung der Kindergartengebühren, die
Gruchmann ablehnte. Der Bürgermeister
sagt, er finde es gut, dass Yamak als junge
Frau auchmal andererMeinung sei als er.

„Dynamisch“, „sehr kritisch“, „wird ih-
renWegschonmachen“,dassagenStadträ-
te anderer Fraktionen über Yamak. Aber
auch: Eine „Ausnahmepolitikerin“ sei sie
nicht, sie trete forsch, garaggressivauf,da-
beimanglees ihranSachwissen.EineBeur-
teilung,dieYamakselbstnichtnachvollzie-
hen kann. ImGarchinger Stadtrat habe sie
inder letztenLegislaturperiode immerwie-
der persönliche Anfeindungen miterlebt,
sagt sie, „ich finde, langsam, aber sicher
sollte man das sein lassen und auf einer
sachlichen Ebene argumentieren“. Ihr
Mentor Gruchmann sagt, Yamak habe
durchaus das Potenzial, „irgendwann an-
dere Aufgaben zu übernehmen“. Ihr fehle
es noch an Erfahrung und Geduld, dafür
sei sie engagiert undarbeite akribisch.Das
gilt nicht nur für die Parteipolitik. Ein Jahr
langverbrachteYamakgroßeTeileder frei-
en Zeit, die ihr neben ihrem Jurastudium
undderArbeit ineinerSteuerkanzlei blieb,
im Münchner Oberlandesgericht. Sie be-
suchte den NSU-Prozess, protokollierte
für eine türkische Zeitung hundert Ver-
handlungstage handschriftlichmit.

YamaksElternkamenAnfangderSiebzi-
gerjahre als Gastarbeiter aus der Türkei
nach Deutschland. Ihr Vater stammt aus
Soma inderWesttürkei, wovor einemJahr
über 300Menschen bei einemGrubenun-
glückstarben. „IndieserMinehatmeinVa-
ter mit acht Jahren kurzzeitig gearbeitet“,
sagt Yamak. Heute führt er eine Siebdru-

ckerei in München, die Mutter arbeitet
dort ebenfalls.Mit derTürkei fühle sie sich
verbunden, sagt Yamak, sie interessiere
sich auch für die dortige Politik, „aber ich
repräsentiere die Türkei nicht“.

Yamak fühlt sich durch und durch als
Garchingerin. Sie führt jetzt durch ihre
Stadt,vorbeiandemmehrstöckigenWohn-
haus, in dem sie aufgewachsen ist, zu dem
evangelischen Kindergarten, den sie vor
über zwanzig Jahren besuchte und von
dem sie immer noch schwärmt. Heute
wohnt Yamak in einer Wohnung über der
ihrer Eltern. Sie könne sich nicht vorstel-
len, je woanders zu leben als in Garching,
sagt sie, das sei ihr während ihres Grund-
studiums inAugsburgundnochmehrwäh-
rend ihresAuslandsjahres imtürkischenIz-
mir klar geworden. „Ichmusstewieder zu-
rück nach Deutschland, es ging nicht län-
ger“, sagt Yamak. Zu viele Dinge hätten ihr
gefehlt, „das deutsche Brot zum Beispiel,
aber auch Garching und mein Umfeld
hier“. Im Garchinger Stadtrat sieht Yamak

sich „definitiv“ als Stimme der jungen
Menschen. Sie will sich bei Themen wie
Wohnen und Mobilität für die Interessen
junger Menschen einsetzen, aber auch bei
der Gestaltung des öffentlichen Raums:
„Wir brauchen mehr Treffpunkte für Ju-
gendliche“, sagt sie, „die sieht man in der
Öffentlichkeit fastgarnichtmehr.“Einneu-
er Brunnen nahe dem Rathaus soll den
Ortskern beleben, derzeit gleiche die Orts-
mitte oft einer Geisterstadt.

Die Themen, die Yamak interessieren,
weisen aber weit über das Lokale hinaus,
es sind sozial-, frauen-, asyl- undmigrati-
onspolitische Fragen.Wenn es umdieVor-
ratsdatenspeicherung, die Frauenquote
oder den Mindestlohn geht, kann sich Ya-
mak in Rage reden, sie schaut dann nicht
mehr auf die Tischplatte, sondern der Ge-
sprächspartnerin direkt in die Augen, ihre
Handkante schlägt leise, aber energisch
auf den Tisch. Trotzdemkann sie sich der-
zeitnurschwervorstellen, indieBundespo-
litik zu gehen, dafür ist ihr die SPD imMo-
ment nicht sozialdemokratisch genug.
„WirmüssenunsaufunsereWerte rückbe-
sinnen“, sagtYamakundschiebtgleichhin-
terher: „Tut mir leid, ich bin in diesem
Punkt manchmal sehr emotional.“ Bei der
Vorratsdatenspeicherung etwa oder beim
Freihandelsabkommen TTIP kann Yamak
die Position ihrer Partei nicht nachvollzie-
hen. Die SPD trage auf Bundesebene zu oft
diePolitikderCDUmit, sagtYamakundzi-
tiert Willy Brandt: „Es hat keinen Sinn, ei-
ne Mehrheit für die Sozialdemokraten zu
erringen,wennderPreis dafür ist, kein So-
zialdemokrat mehr zu sein.“

Name: Nihan-Serra Yamak

Geburtsjahr: 1987

Partei: SPD

Gemeinde: Garching

Beruf: Studentin (Jura an der Universität
Augsburg; Internationales Steuerrecht an
der FH für Ökonomie & Management in
München) und Steuerreferentin

Politische Funktionen: Stadträtin, stellver-
tretende Bezirksvorsitzende der Jusos
Oberbayern, Vorstandsmitglied der Jusos
München-Land

Dass wir den Frauenanteil im Garchinger Stadtrat
erhöhen konnten und ich seit Mai 2014

die erste Stadträtin in Garching
mit türkischer Herkunft geworden bin.

Welche eine Sache würden

Sie in Deutschland verändern,

wenn Sie könnten?
Wenn ich 50 bin, will ich …?

Die Ur-Enkelin
Willy Brandt ist Nihan Yamaks großes politisches Vorbild. Dementsprechend verortet sich die 26-Jährige mit türkischen Wurzeln eher links in der SPD.

Seit mehr als einem Jahr sitzt sie für die Genossen im Garchinger Stadtrat und tritt dort frech und forsch auf – Kritiker indes bemängeln bei ihr fehlendes Sachwissen

Der durchschnittliche Gemeinderat ist über 50. Aber es gibt auch im Landkreis München Ausnahmen.

Wer sind die Unter-30-Jährigen, die sich in der Kommunalpolitik engagieren, was wollen sie, und warum tun sie sich das an?

Schluss mit Alltagsrassismus,
Rechtsradikalismus und
Geschichtsrevisionismus

in Deutschland und Europa.

Der eine verkörpert die Geschichte der Sozialdemokratie: Kurt Eisner. Die andere möglicherweise die Zukunft – zumin-
dest jene der Garchinger SPD: Stadträtin Nihan Yamak im Fraktionszimmer ihrer Genossen.  FOTO: CATHERINA HESS

Steckbrief

Für mich ist Garching mit seinem
städtischen und ländlichen
Charakter und mit seinen

warmherzigen und
gastfreundlichen Menschen
einfach nur wunderschön.

Was stört Sie ammeisten

an Ihrer Partei?

Am meisten stört es mich,
wenn sich die Parteispitze

nicht an Beschlusslagen hält.

Was war Ihr größter
politischer Erfolg bisher?

Yamak interessiert sich für viele
überregionale Themen, trotzdem
will sie nicht in die Bundespolitik

Links von unten im Uhrzeigersinn:
„Fotoshooting der Garchinger Stadträt/Innen vor dem

Bürgersaal in Garching bei München.“
„Veranstaltung im Bayerischen Landtag ,Vielfalt gelingt‘

mit den Arif Taşdelen und Natascha Konen.“
„Europawahlkampf der Jusos Oberbayern auf dem

Münchner Marienplatz.“

Rechts von oben
nach unten:

„Auf dem Juso-Bundes-
kongress in Nürnberg
2013 bei der Wahl von

Johanna Uekermann zur
Bundesvorsitzenden

der Jusos.“
„Auf einer Veranstaltung
der SPD-Landtagsfrakti-

on zum Thema
,Frauen in der

Kommunalpolitik‘.“

Was ist der schönste

und was der

hässlichste Ort

in Ihrer Gemeinde?

Nihan Yamak in fünf Bildern
So sieht die Jungpolitikerin sich selbst

... hoffentlich mehr Frauen in unseren Kommunalparlamenten sehen.

UNTER 30

Jungpolitiker
im Landkreis München

SZ-Serie · Folge 6 und Ende
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